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Amtlicher Teil.
I . Nr. II . 135. Weilburg , den 8. Januar 1917.

Betr . die K«»ioffelvsrforgung.
Drc Reichskartoffelstellchat angeordnet , daß der den

Erzeugern nach § 1 der Verordnung voip 28. Dezeinber 1916
KreiSblatt Nr . 304 zugcbilligte TageZkopfhöchstsatzvon
1^2 Pfund auch vom 1. März bis 20. In « b. Zs.̂ also für
die"ganze Dauer der Versorgungszeit auf ein Pfund her¬
abgesetzt wird . Es dürfen infolgedessen die Kartoffelerzeu-
ger auf den Kopf und Tag in der Zeit vom 1. Januar
1917 bis 20. Juli 1917 nur bis höchstens ein Pfund ver¬
brauchen, während die übrige Bevölkerung —- die soge¬
nannten Versorgungsberechtigten — soweit sie nicht zu den
Schwer- und Schwerstarbeitern gehört, vom 1. Januar bis
20. Juli 1917 nur noch 3/t Pfund für den Kopf und Tag
verbrauchen darf. Die Schwer- und <2chwerstarbeiter sollen
bis zu 2 Pfund pro Kopf und Tag bis zu dem genann¬
ten Zeitpunkte — 20. Juli er. — erhalten.

Die Saatgutmenge ist höheren Orts nach Anhörung
Sachverständiger auch für den Oberlahnkreis auf 10 Zent-
ner pro Morgen herabgesetzt worden. Es wird aber drin¬
gend empfohlen, diese Menge sofort in frisch verlesener
Ware zurückzulegen und von den übrigen Kartoffeln ge¬
sondert aufzubewahren. Nur dadurch wird es möglich sein,
das Saatgut für die Frühjahrsbestellung zu erhalten . Alle
sodann bei den Kartoffelerzeugern sowie alle bei den Kar¬
toffelverbrauchern über die denselben gesetzlich zustehenden
Verbrauchsmengen hinaus vorhandenen Vorräte an Spei¬
sekartoffeln sind beschlagnahmt. Die Besitzer dürfen diese
Mengen nicht verbrauchen oder anderweit über sie verfü¬
gen, sie sind vielmehr, wie dies bereits wiederholt zum
Ausdruck' gebracht worden ist. verpflichtet, die Kartoffeln
pfleglich zu behandeln.

Ich weise hierbei nochmals besonders auf § 10 der
Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 1. Dezember 1916
Kreisblatt Nr. 287 hin, wonach derjenige, der den An¬
ordnungen über die Sicherstellung und Abgabe der sicher-
gestekten — beschlagnahmten— Kartoffeln zuwiderhandelt,
mit Gefängnis bis zu einem Jahr und mit Geldstrafe bis
zu zehntausend Mark bestraft wird.

Hm die überschüssigen Kartoffelbestände nach der Ver¬
lesung des Saatguts richtig erfassen zu können, ist eine
«eue Bestandsaufnahme unumgänglich. Ich ordne daher
solche allgemein für den 16. d. Mts . an . Die Aufnahme
muß an diesem Tage auf alle Fälle erfolgen. Die erfor¬
derlichen Formulare dafür gehen Ihnen nach Truck so¬
fort zu.

Da es vom 16. Januar d. Js . bis zum Ende der
Versorgungsperiode, 20. Juli d. Js ., noch 186 Tage sind,
berechnet sich der gefaulte Bedarf a Kopf für den Selbst¬
versorger auf 1,86 Zentner , für den Versorgungsberech¬
tigten auf 1,40 Zentner , und für die Schwer- und Schwerst¬
arbeiter auf 3,72 Zentner.

Ich verkenne gewiß nicht, daß die Herren Bürger¬
meister mit Arbeiten überhäuft sind, jedoch die große Kar¬
toffelnot in den Städten und die unbedingte Notwendig-
keit der Abgabe der dem Kreise zur weiteren Lieferung
auferleyten Mengen erfordern genaue und gewissenhafte
Feststellung der noch vorhandenen Vorräte , die aber nur
durch eine neue Bestandsaufnahme möglich ist. Die neue
Aufnahmeliste ist mir bestimmt bis zum 18. d. Mts. uner-
innert »orzulegen.

Der in der Bekanntmachung vom 28. 12. 1916 an¬
geordnete Berichtslermin wird hierdurch aufgehoben.

Der Königliche Landrat.

Berlin W. 9, den 17. November 1916.
Leipziger Straße 2.

III . »745 IIb . 12 755. M. st H.
He . 2102 M. d. I.

B . 11581 F. M.
Betr. Aenderüng des Vordrucks skr Legitimationskartea.
An Stelle des durch den Runderlaß vom 13. Juni

1912 (HMBl . S . 386) vorgeschriebcnen Musters für Legi-
timationskarten für inländische Kaufleute und Handlungsrei¬
sende (8§ 44, 44 a Abs. 1 bis 5 der Reichsgewerbeordnung¬
ist , om 1. Januar 1918 ab der aus der Anlage ersichtlich
Vordruck zu verwenden.

Ferner bestimmen wir, daß bei Ausstellung der Legi¬
timationskarten für das Jahr 1917 ein Lichtbild des In¬
habers auf einer entbehrlichen Seite der Karte unter Ver¬
wendung eines Stempels zu befestigen ist und daß Staats¬
angehörigkeit und Geburtsort des Inhabers unter den
besonderen Kennzeichen anzugeben sind.

ks sind nur unaufgezogene Lichtbilder zuzulassen, die
Nur Kopfgröße von mindestens 1,, Zentimeter haben,

ähnlich und gut erkennbar und in der Regel nicht älter
als 5 Jahre sind.

Um zu verhindern, daß Ausländer , die die Grenze
überschritten haben, sich von anderen Personen eine Ge¬
werbe-Legitimationskarte verschaffen, sind die Polizeibe¬
hörden darauf hinzuweisen, daß, solange nicht ähnliche
Bestimmungen für Gewerbe-Legitimationskarten getroffen
sind, diese als ein genügender Ausweis über die Person
ihres Besitzers nicht angesehen werden können, sondern
daß zur Feststellung der Identität des Inhabers der Gewerbe-
Legitimationskarte stets au» den Paß zurückzugreifen ist.

Ter Minister für Handel und Gewerbe.
I . V. : Dr . Göppert.

Der Minister des Innern.
I . A. : M a u b a ch.
Der Finanzminister.

I . A. : Heinke.

Auf das Jahr 1918. Nr* der Karte . . .
Legitimationskarte

für iuländische Kaufleute, Haudlungsreisendeund Handluugs'
agenten (§§ 44, 44 a Abs. 1 bis 5 der Reichsgewerbeordnuug.)

Gültig im Gebiete des Deutschen Reiches.
Daß der Inhaber : . . . .

die durch das Lichtbild und die Beschreibung dargestellte
Person ist und die Unterschrift eigenhändig vollzogen hat,
wird beglaubigt.

. . den . . . . . 191 . .
Dienststempel. . . . . . . . . . . . .

Raum für das Lichtbild des Inhabers.

Dienststempel.
Bezeichnung der Person des Inhabers:

Alter : . . . . Staatsangehörigkeit : . . . . . .
Haare : . . . Geburtsort und Kreis : . . . .
Äugen : . . . Besondere Kennzeichen: . . . . .
Gestatt : . . . . . . . . Unterschrift : . . .

Es wird hiermit bescheinigt, daß der Inhaber dieser
Karte . . .

Zur Beachtung.
Diese Legitimationskarte gilt nur für den Inhaber

eines inländischen stehenden Gewerbebetriebs, für in seinen
Diensten stehende Reisende und für Handlungsagenten . Sie
muß während der Ausübung der Reisetätigkeit mitgeführt
und auf obrigkeitliches Verlangen vorgezeigt werden . Sie
ist nicht übertragbar.

Diese Karte berechtigt den Inhaber , für die Zwecke
dieses Gewerbebetriebs:
Zm Julaude : A . Bestellungen auf Waren zu suchen.

8 .. Waren aufzukaufen.
Zu A.  1 . Auf vorherige Aufforderung kann der Kartenin¬

haber bei jedermann Bestellungen aufsuchen;
2. ohne Aufforderung darf er Bestellungen auf¬

suchen
a) bei Kaufleuten in deren Geschäftsräumen,
t>) bei Personen, welche Waren der angebotenen Art in

ihrem geiverblichen oder landwirtschaftlichen Ge¬
schäftsbetriebe verwenden, und zwar sowohl in den
Geschäftsräumen als auch in den Privatwohnungen
oder im Freien;

c) bei jedermann, und zwar sowohl in den Geschäfts¬
räumen als auch in den Privatwohnungen und im
Freien, sofern es sich handelt um

Druck und sonstige Schriften erlaubten Inhalts
und Bildwerke,

Traubenwcin (einschließlich Schaumwein ),
Erzeugnisse der Leinen- und Wäschefabrikation,
Nähmaschinen,
überwebte Holzrouleaux.

3. Der Karteninhaber darf nur Proben und
Muster, nicht die Ware selbst mit sich führen.

Eine Ausnahme ist gestattet für das Feilbieten
a) von Gold- und Silberwaren , Taschenuhren, Bijou-

terien, Schildpattwaren durch die Fabrikanten und
Großhändler inländischer Betriebe und deren Reisende
sowie durch Handlungsagenten,

b) von Edelsteinen, Perlen , Kameen und Korallen durch
inländische Großhändler und deren Reisende, sowie
durck Handlungsagenten

an Wiederoerkäufer, wenn der Verkauf in Stück
üblich ist.

Zu 8 . 1. Das Aufkäufen darf nur erfolgen:
a) bei Kaufleuten oder
b) in offenen Verkaufsstellen oder
c) bei Personen, welche die aufkaufendc Ware produ¬

zieren (Fabrikanten, Handwerker, Landwirte ).

2. Der Karteninhaber darf die ausgekaufte Ware
nur zur Beförderung an den Bestimmungsort
mit sich führen.

Auf die Beachtung der Ortsbestimmungen (Sonntags-
ruhe, Ladenschlußusw.) wird besonders hingewiesen. Zu-
widerhandlnngen sind strafbar.* *
1. R . 1017. Weilburg , den 5. Januar 1917.

Den Ortspolizeibehörden des Kreises
zur Kenntnis und Nachachtung. Der Landrat.

XVIII . Armeekorps. Frankfurt a. M ., 7. 12. 1915.
Stellv . Generalkommando.
Abt. III b Tgb. Nr. 25300/11 831.

Betr. : Anmeldepflicht der Ausländer.
Verordnung.

An die Stelle der Verordnung vom 27. 10. 1914
— III b Nr . 36 852/2621 — betr. Anmeldepflicht der
Ausländer tritt mit Wirkung vom 1. Januar 1916 fol¬
gende Verordnung:

Auf Grund der 8§ 4 und 9 des Gesetzes über den
Belaaerungszustand vom 4. Juni 1851 bestimme ich:

§ 1, Jeder über 15 Jahre alle Ausländer hat sich
binnen 12 Stunden nach seiner Ankunft am Aufenhaltsort
unter Vorlegung seines Passes oder des seine Stelle ver¬
tretenden behördlichen Ausweises (§ 1 Abs. 2 und § 2
Abs. 2 der Kaiserlichen Verordnung vom 16. Dezember
1914, R . G. Bl. S . 251) bei der Orspolizeibehörde (Re¬
viervorstand) persönlich anzumelden.

lieber Tag und Stunde der Anmeldung macht die
Polizeibehörde auf den, Paß unter Beidrückung des Amts-
siegels einen Vermerk.

8 2. Desgleichen hat jeder Ausländer der im § 1
bezcichneten Art. der seinen Aufenthaltsorr verläßl , sich
binnen 24 Stunden vor der Abreise bei der Ortspolizeibe¬
hörde (Polizeirevier) unter Vorzeigung feines Passes oder
des seine Stelle vertretenden behördlichen Ausweises und
unter Angabe des Reisezieles persönlich abzumelden.

Der Tag der Abreise und das Reiseziel wird von
der Ortspolizeibehörde wiederum auf dem Passe vermerkl.

Z 3. Jedermann , der einen Ausländer entgeltlich
oder untentgcltlich in ferner Behausung oder in seinen ge¬
werblichen und dergleichen Räumen (Gasthäusern , Pen-
sionen usw.) aufnimmt ist verpflichtet, sich über die Er¬
füllung der Vorschriften im § 1 spätestens 12 Stunden
nach der Aufnahme des Ausländers zu oergewiffern und
im Falle der Nichterfüllung der Orspolizeibehörde sofort
Mitteilung zu machen.

8 4. An- und Abmeldung gemäß 8 1 und 2 kann
miteinander verbunden werden, wenn der Aufenthalt des
Ausländers an dem betreffenden Orte nicht länger als 3
Tage dauert.

8 b- Die Ortspolizeibehörde(Rcoiervorstand ) hat über
die sich an- und abmeldendenAusländer Listen zu führen
die Namen. Alter. Nationalität , Paßnummer und Arl
des Paffes , sowie Tag der Ankunft. Wohnung und Tag
der Abreise angeben; Zugänge, Abgänge und Verände¬
rungen dieser Liste sind täglich in den Landkreisen dem
Landrat, in den Stadtkreisen dem Polizeiverwalter (Polizei¬
präsident. Erster Bürgermeister) mitzuteilen.

8 6. Die über den Aufenthaltswechselvon Ausländern
und ihre periodische Meldepflicht für die Dauer des Kriegs
erlaffenen allgemeinen Bestimmungen bleiben unverändert
bestehen.

8 7. Ausländer , welche den Bestimmungen der 88 1
und 2 zuwiderhandeln, werden mit Gefängnis bis zu
einen: Jahre bestraft. Die gleiche Strafe trifft denjenigen,
welcher dem 8 3 zuwiderhandelt.

Der Kommandierende General r
Freiherr von Gall,

General der Infanterie.
* *

*

I . R. 6. Weilburg , den 1. Januar 1917.
Vorstehende Verordnung wird hiermit wiederholt zur

öffentlichen Kenntnis gebrackl.
Tie OrtspolizeibehSrden ersuche ich um genaue Beach¬

tung derselben. Der Königliche Landrat.

I. 91. Weilburg. den 8. Januar 1917.
Aus der Gemeinde Elkerhausen ist entwichen:

Name : Solow , Alexej, Nationalität : Gr . Russe, Sprache:
russisch, Lebensalter : 27 Jahre , Größe : 1,70, Statur:
schlank, Kopfform: rund, Nasenform : spitz, Farbe der Au¬
gen : blau, Farbe der Haare : blond, Schnurrbart : blond,
Zähne : gut. Besondere Kennzeichen: Kriegsgesetze sind
dem K. G. bekannt. Berus : Müller.

Den Ortspolizeibehörden zur Kenntnis und eingehen¬
den Nachforschung. Der Königliche Landrat.



Nichtamtlicher Teil.
Der Weltkrieg.

Großes Hauptquartier , 9. Januar mittags.
(W. T . B. Amtlich.)

Westlicher Kriegsschauplatz.
Bei guter Fernsicht war die beiderseitige Feuertätig¬

kett an vielen Stellen lebhaft.
Oestlicher Kriegsschauplatz.

Front des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern.
Klare Sicht begünstigte die Kampftätigkeit an ver¬

schiedenen Stellen . Erneute feindliche Angriffe beiderseits
der Aa wurden restlos abgewiesen. Nächtliche Vorstöße
russischer Jagdkommandos zwischen FriedrichSstadt und
Chaussee Mttau-Ohlai blieben erfolglos. Bei dichtem Schnee¬
gestöber gelang es dem Russen, die ihm am 4. 1. ent¬
rissene kleine Insel Claudon (nördlich Jlluxt ) zurückzuge¬
winnen. Sein weiteres Vordringen gegen das westliche
Dünaufer wurde verhindert.

Heererftout des Eeueralobersten Erzherzog Joseph.
Hartnäckig verteidigt der Feind die auf dem Berrczker-

Gebirge in die Moldau -Ebene führenden Täler . Trotz
ungünstiger Witterung und schwierigsten Geländeverhält¬
nissen in den, oerklüfteten Waldgebirge drängen unsere
Truppen ihren Gegner Schritt für Schritt zurück. Auch
gestern wurden beiderseits des Zasinu-Susita -Tales ver¬
drahtete stark ausgebaute Stellungen im Sturm genommen
und trotz verzweifelter Gegenstöße gehalten.

Heeresgruppe des Generalseldmarfchalls von Mackensen.
In Ausnutzung ihres Sieges dringen die deutschen

und österreichisch-ungarischen Truppen weiter nach Norden
vor und erreichten, feindliche Nachhuten werfend, den
Pntna -Abschnitt, dessen jenseitiges Ufer der Feind in einer
neuen Stellung hält. Beiderseits von Fuudeni ist der Russe
in die Linie Craugeni-Nanesti geworfen. GurleaSka wurde
gestürmt und gegen nächtliche Angriffe gehalten. Die gestern
gemeldete Beute hat sich auf 99 Offiziere, 5400 Manu,
3 Geschütze und l0 Maschinengewehre erhöht.

Mazedonische Front.
"Nichts wesentliches.

Der 1. Genecalquartiermeister : Ludendorff.
Zur Kriegslage

schreibt unser Berliner Mitarbetter : Sowohl auf der West-
wie auf der Ostfront herrscht an vielen Stellen lebhaftere
Tätigkeit. Die Russen entschuldigen sich in, Hinblick auf
Rumänien damst, sie hätten nicht früher in Aktion treten
können, sondern für ihre Operationen das jetzt -schenke
strengere Frostwetter abw arten müssen. Von französischen
Erfolgen wird nichts berichtet; den Rtsssen aber gelang es
nur unter dem Schutze eines dichten Schneegestöbers, sich
der ihnen von uns entrissenen nördlich Jlluxt gelegenen
kleinen Dünainsel Glaudon wieder zu bemächtigen, im
übrigen wurden alle ihre Angriffe restlos zurückgewiesen.

Im Waldgebirge der Karpathen geht der Kampf trotz
18 Grad Kälte und einem halben Meter tiefen Schnees un¬
unterbrochen wester. Schritt für Schritt drängen unsere
Helden den Gegner zurück Verdrahtete und stark ausgebaute
Stellungen des Feindes werden im Sturm genommen und
trotz verzweifelter Gegenstöße des Feindes gehalten. Die
Eroberung und den Sieg von Focsani, wobei wir 6500 Ge¬
fangene machten, nützen wir nach Kräften und mit besten,
Erfolge aus . Wir erreichten, siegreich nach Norden vor-
drmgend, den Putna -Ab schnitt. Die Putna fließt bei Fun-
dem in den Sereth , der sich seinerseits bei Galatz in d>e
Donau ergießt. Etwa 10 Kilometer nördlich von Focsani
kreuzt die Putna die von Focsani nach Norden führende
Eisenbahnlinie und Heerstraße.

Als Titnnenkampf von 44 Nationen , die sich und
alle ihre Mittel aufs äußerste anstrengen werden, bezeichnet
das Amsterdamer „Handelsblad " die bevorstehenden Kämpfe.
Außer dem scharfen Schwerte des Krieges wird jetzt auch
das des Hungers in allen Ländern mitkämpfen. Unfreiwillig
werden die neutralen Staaten immer tiefer in die Schwierig¬
kesten verwickelt werden, und die, die Gegner des FriedensEiefen find, auch in unserem Lande,werden die Folgenvon spüren, wenn nicht persönlich, so doch durch ihre

gebung. Es «pirh sehr schwierig sein zu leben, und

Die Erbe« vo« Hoheulindeu.
52]

Roman von Fr . W. White.
(Nachdruck verboten.)

„Es ist seltsam," flüsterte die Gräfin . „Ich hoffe, Fräu¬
lein Büchner ist —"

„— ist durch und durch Dame," ergänzte Margarete
lächelnd. „Wenn du nur wüßtest, wie weit mir die Äugen
aufgegangen sind ! Wie ich sehend geworden bin ! —
Und dann ist da noch ein anderes junges Mädchen —
ebenfalls eine Dame — eine Malerin . Gertrud Reß heißt
sie. Aber du wirst sie ja selbst kennen lernen und dich
überzeugen, daß ich durch den Umgang mit ihnen das
Haus der Reckenthins nicht schändel — Bei dieser Gertrud
Reß waren wir die letzte Nacht — und um zwei Uhr
morgens sind wir heimgegangen, wir beiden Mädels , ganz
allein ! — Was denkst du davon für eine Reckenthin ?“

Die Gräfin lächelte. Es schien durchaus unkonventtonell
und durchaus ungehörig : aber was verschlug es gegen¬
über dem flohen , heiteren Klang in Margaretes Stimme!

„Ich habe mich nicht einmal richtig ausgedrückt," fuhr
das junge Mädchen fort. „Wir wollten  nämlich heim»
gehen. Aber als wir die Wohnung erreichten, in der wir
gehaust hatten , fanden wir sie — teer ! Vollständig aus¬
geräumt l — Und deswegen bin ich hier. Unsere Wirtin
war eben die Frau Merten , die jetzt hier eingezogen ist.
Sie konnte die Miete nicht bezahlen, und sie mußte
fürchten — es war ihr mahl angedroht worden — daß
man sie selbst auf die Straße setzen und ihre Sachen zurück-
behasten würde . Und während wir fort waren , holte sie
sich Leute , die ihre Sachen Hals über Kopf hierher¬
schafften. Dafür hatte sie wahrscheinlich etwas Geld auf»
treiben können. Die arme Frau war gewiß in einer ver¬
zweifelten Lage ; aber gegen uns handelte sie grausam
und rücksichtslos. Sie hätte uns einen Wink geben
müssen, wenn sie schon nicht in der Lage mar, selbst dafür

... .. i -ji .' £Si sli,

schwierig wird auch die Fortsetzung jeder regelmäßigen Arbest
sein. Das sind aber Kleinigkeiten verglichen mst den großen
Katastrophen, die man auflden Schlachtfeldern zu Lande und
zur See erwarten kann. Wenn man hört, wie nah« die
deutschen Friedensbedingungen wahrscheinlich denjenigen der
Alliierten waren — vorausgesetzt, daß das Kriegsziel der
Alliierten nicht die vollständige Vernichtung Deutschlands
und seiner Bundesgenossen ist — müssen wir unwillkürlich
flagen : weshalb konnten Verhandlungen nicht zustande
kommen, die diesen für die Menschheit so entbehrlichen Ab-
schlachtungen ein Ende machen konnten?

Ultimatum an Griechenland?
Die Londoner Times meldet, daß infolge der abweisen¬

den Haltung der Regierung des Königs Konstantin eine
neue Note der Entente in Athen übergeben werden 'soll, die
ans sojortige BewMgung aller Forderungen der Entente be¬
stehen wird und dazu eine besümmte Frist von 48 Stun¬
den stellt.

Saloniki ei» zweite - Gallipoli.
Die Engländer haben Pech mst ihren Maßnahmen zur

Verhütung einer aegvptijchen Gefahr. Dem Saloniki-
Unternehmen droht nach der Ansicht ihrer eigenen Krstiker
dasselbe Schicksal wie der Dardanellen- und der Gallipoli-
Aktion. Der Unterhast des Saloniki - Heeres von einer
halben Million Mann , der Transport von tausenden von
Geschützen und ungeheuren Mengen Munstion, Proviant
und sonstiger Ausrüstungsstücke, namentlich aber der Umstand,
daß seit mehr als Jahresfrist außerordentlich viel Laderaum
durch dieses Unternehmen festgelegt wurde, so sagt ein Lon¬
doner Blatt , habe die Kosten der Unternehmung am Balkan
für die Verbündeten ungefähr auf die Summe gebracht, die
Frankreich 1871 an Deutschland bezahlen mußte. Die Höhe
der indiresten Schäden sei überhaupt kaum zu berechnen.
Was hätte man vielleicht erzielen können, wenn im Sommer
1916 das Balkanheer nach Frankreich gebracht worden wäre
und an der Somme 500 000 Soldaten mehr bereitorstcmden
hätten ? Was sind nun die prak sichen Ergebnisse dieser
Expedition? Schweigen ist das öeste. Die Verbündeten
haben im Msttelmeer eine Reihe wertvoller Transport Kämpfer
mit tausenden von Soldaten , Hilfskreuzern und sonstigen
Kriegsschiffen infolge der Transporte nach Saloniki verloren.
Durch die Blockade der griechischen Küste und die schwierige
Überwachung des griechischen Archipels werden zahlreiche
Schiffe nutzlos verbraucht. Auch das polstische Ergebnis
dieses Unternehmens ist gleich Null. Der Baikcmbund
Deutschland—Türkei ist heute enger denn je, und auch
Griechenland hat sich entgegen unseren Erwartungen mehr
und mehr an die Mittelmächte angeschlossen. Rumänien
hat in seinen schwersten Tagen keine entscheidende Unter¬
stützung durch Sarrail erfahren.

Militärisch, politisch und finanziell ist Saloniki ein
Fiasko ähnlich demjenigen von Gallipoli, obgleich die Aus¬
sichten des Saloniki -Unternehmens west größer w..ren. Die
hieraus zu ziehenden Folgerungen muß man den: erwähnten
Blatte zufolge der englischen Regierung überlassen. Wir
müssen ernstlich überlegen, ob da . Heer bei Saloniki die¬
jenige Stärke erhalten kann, um einen Fastor von ausschlag¬
gebender Bedeutung zu bilden, oder ob man nicht besser
täte, die Truppen nach dem westlichen Kriegsschauplatz zu
bringen.

Die Furcht vor den deutschen U-Vooten Die
Schutzmüchte, die Griechenland knebeln, haben zu ihren:
eignen Schutz vor unsern U-Booten König Konstantin eine
neue Zumutung gestellt, die man in Frankreich hämisch als
die Weihnachtsgabe Konstantins feiert. Die Soldaten - und
Materialverflachtungen gingen bisher v̂on Marseille über
Malta um Griechenland herum nach Saloniki . Die Reise
dauerte acht Tage und war ständig von den „das Meer
durchfurchenden" deutschenU-Booten bedroht. Die steigende
Zahl der Versenkungen hat den Berbandskriegsrat darum
auf ein Mitte! sinnen lassen, die Verbindung zwischen Frank¬
reich und Griechenland ähnlich sicher zu gestalten wie die
zwischen Frankreich und England über Calais . Als kürzester
Seeweg und darum als sicherster Schu r gegen die U-Boot-
gefahr empfahl sich die Meerenge von Otranro . Die kürzeste
Verbindung von dem kleinen Hafen Otranto nach Valona
oder Korfu war zwar nicht zu brauchen, weniger weil die
Bahn Brindisi—Otranto nur eine Küstenkleinbahn ist und in
Otranto die Staden für große Seedampfer fehlen, als weil
von der albanischen Küste keine Eisenbahn nach Salonist
geht. Aber der Golf von Korinth ist über Athen und La¬
rissa mst Salonist verbunden. Man kann sogar Athen ver¬
meiden, wenn man den kleinen Hafen Jtea im alten Phosts
mst der bei Delphi vorüberlaufenden Bahn verbindet."

So hat der Verbandskriegsrat beschlossen, die Freigabe
der Verbindung KorinthischerMeerbusen—Jtea —Delphi-
Larissa—Salonist von Könia Konstantin als Weibnachts-

zu sorgen, daß^wenigstens das zurückvlieb, was uns ge»
hörte. Denn es wurde alles mitgeschleppt; nicht ein Stück
von unseren Sachen blieb zurück. Stelle dir vor — um zwei
Uhr nachts entdecken zu müssen, daß man nichts mehr besitzt
— auch nicht drei Mark !"

„Kind, Kind," rief die Gräfin erschrocken, „was , um
Gottes willen, habt ihr dann getan ?"

„Nichts konnten wir tun . Wir hatten kein Geld und
konnten nirgend hingehen. Glücklicherweise war die Nacht
warm und schön. So brachten wir sie auf einer Bank
im Tiergarten zu und frühstückten nachher in einer Kakao-
Stube . Und dann fuhren wir in den Grunewald hinaus,
um noch einmalzu schlafen. Komtesse Tarnow -Reckenthin—
in: Freien kampierend ! — Heute entdeckte ich dann , wohin
die Frau Merten gezogen war . — Aber ich kann auch
sehr gut verstehen — jetzt, nachdem ich es mir überlegt
habe — daß du gleich mir hier bist."

Die Gräfin zitterte.
„Wie mein.ft du das ?" fragte sie erschrocken.
„Ich will es dir sagen. Als ich Frau Merten zum ersten

Mal sah, wurden gewisse vage Erinnerungen an meine
früheste Kindheit in mir geweckt. Ich mußte sie schon
früher gesehen haben ; und es tauchten ganz bestimmte
Bilder vor meinem Geiste auf. Ich sah mich wieder als
kleines Mädchen in deinem Boudoir sitzen — und eben
jene Frau Merten bei mir. Alles andere — was gesprochen
wurde, und überhaupt alle Nebenumstände — hatte ich ver¬
gessen, wie es so oft mit derartigen Kindheitserinnerungen
der Fall ist. Ich frug sie, ob ich sie nicht vielleicht schon
früher gesehen haben könnte. Und sie meinte, daß es un¬
möglich sei, weil sie den größten Teil ihres Lebens nicht
in Berlin , sondern — auf Hohenlinden verbracht habe. Ich
nannte ihr meinen Namen nicht; und da ich von ihr auch
noch nicht angemeldet wurde, hat sie ihn wohl nicht er¬
fahren. Und nun weißt du, warum es mich nicht mehr
sonderlich überrascht, dich hier zu finden."

Die Gräfin war sehr bleich geworden. Sie sah mit
einem Mal so alt aus , wie sie wirklich war.

gäbe zu erzwingen. Die Seefahrt , und damit die ll -Döoi
gefahr werde dadurch für die tapfern Poilus von acht Ta
gen auf nur 24 Stunden verkürzt, und die sichere Änkurch
von Menschen und Material werde Sarrail in den Stank
setzen, dem nächstens vor Salonist zu erwartenden Macken
sen Schach zu bieten. Munition und Mannschaften gehen
also nach Saloniki überden „Landweg" England —Calais-
Mailand —Brindisi—Jlea —Larissa, d. h. nur die von Eng¬
land gegen Bezahlung zu liefernde Munition macht den
ganzen Weg, die Mannschaften kommen nur aus Fransteich
und Italien . England hat ja großmütig einen weitern Teil
der flanzöfischen Front übernommen und sich damit wetteres
Hinterland in Nordflansteich gesichert. Jhin kann es wie die
-Köln. Ztg." schreibt, nur recht sein, wenn Fransteich in
BriandS totgebornem Saloniki«: llnternehmen seine Krüji«
vergeudet.

AMikarismus.
' Unsere Feinde geraten leicht in Verlegenheit, weun sie

sich über ihre Kriegsgründe auSweisen sollen; denn sie
Hatten keine anderen als ihre unersättliche Macht- und
Ländergter. Neben dem unglückseligen Belgien, da» sich
sein Schicksal bekanntlich selber bereitet hatte, muß vor¬
nehmlich der deutsch- oder, wie sie sagen, der preußifche
Militarismus herhalten und als Ursache und Rechtfertigung
des uns aufgezwungenen Krieges dienen. Der preußische
Militarismus wird a!8 das Übel der Welt hingestellt, seine
Vernichtung, d. h. die Vernichtung Deutschlands, als unver¬
rückbares Kriegsziel. Unsere Freunde wissen, wie es mst
diesem Militarismus bestellt ist, sie wissen auch, was der
englische Milstorismus und Imperialismus auf sich haben.
Wenn aber der Siellvrrsteter des Reichskanzlers, der StaatS-
sestetär des Reichsamts des Innern Dr . Helfferich, in seiner
bedeutsamen Rede beim Festmahl der Amerikanischen Handels¬
kammer zu Berlin, dem außer mehreren anderen Staats¬
sekretären, Ministern und Finanzgrößen auch der amerikanische
Botschafter Gerard beiwohnte, eingehend das Schlagwort
vom preußischen Militarismus erörterte, so wußte er wohl,
was er damst tat . ES ist das letzte aber auch das aller¬
letzte Zufluchtsmittel unserer Feinde, zu dem sie greifen, um
ihr Tun vor chren eigenen Völkern und vor der Welt zu
rechtfertigen. Wird ihnen und den Neutralen klipp und
klar nachgewiesen, daß die Geschichte von der Gefahr, ja
von der Existenz deS preußischen Militarismus eine faustdicke
Lüge ist, so verlieren sie auch den letzten Schein des Rechts.

Diesen Nachweis erbracht zu haben, und zwar an einer
Stelle , wo er besonders ins Gewicht fallen und dem offi¬
ziellen Vertreter der Vormacht aller neutralen Staaten , dem
amerikanischen Botschafter in Berlin, zum Bewußtsein kom¬
men mußte, ist dos Verdienst des Staatssekretärs Helfferich.
Der Stellvertreter des Reichskanzlers zeigte an der Hand
der Geschichte, daß Deutschlcind Jahrhunderte hindurch das
Ziel der Angriffe eroberungssüchtiger Nachbarn gewesen und
dadurch gezwungen worden sei, seine Volkskraft planmäßig
zur Verteidigung des Vaterlandes zu organisieren. Deutsch¬
land mußte/wollte es anders sich nicht selbst aufgeben, ver¬
hindern, daß es ewig zum Schlachtfelde Europas gemacht
wurde. Unsere Rüstungen aber und unsere Aufwendungen
für militärische Zwecke erreichten nie die Höhe der feindlichen.
Frankreich kehrte zur dreijährigen Dienstzeit zurück, wfl
hielten an der zweijährigen fest. In Frankreich entfiel un¬
mittelbar vor dem Kriegsausbruch auf jede Million Ein¬
wohner eine Armee von rund 20 000 Mann , in Deutschland
nur eine solche von 12 300 Mann . Unsere Ausgaben für
Heer und Flotte sind hinter denen Englands und Frank¬
reichs beständig weit zurückgeblieben. Dazu kommen noch
die Milliarden, die Frankreich zu ausgesprochenen Kriegs-
zwecken Rußland verschoß. Das Wort vom preußischen
Militarismus tritt in seiner ganzen erbärmlichen Unwahrheit
aber erst reckt deulich zu>cwe, wenn man die dauernden
Ausgaben des Reiche für militärische und für Kulturzwecke
miteinander vergleicht. Wahrend die dauernden Heeres-
ausgaben sich auf eine Milliarde Mark beliefen, betrugen
allein die für soziale Aufwendungen ebensoviel, die für das
Schulwesen überstiegen sie mit 1,25 Milliarden Mark er¬
heblich. Wo ist da der angebliche preußische Milstarlsmusl

In England und Frankreich kennt man auch sehr wohl
die Jnhaltlosigkest des viel gebrauchten Schlagworts und
bemüht sich bereits um neue Recht - tigungsgründe . Die
jüngste Weisheit, die man dort ausgeklügelt hat, rührt von
dem Minister Hendenon her, einem der vier Mitglieder des
englischen Krirgsratrs . Nachdem der Versuch mißlungen
war , Mißtrauen unter den deutschen Bundesstaaten zu säen,
versucht man jetzt eS so darzustellen, als seien die übrigen
Staaten des Vicrbundetz nur gehorsame und stumme Werk¬
zeuge in der Hantx Deucsch'anbs . Deutschland habe sich an

„Die Frau hat die Wahrheit gesprochen," flüsterte sie.
„Ihre Familie lebte seit Generationen in Hohenlinden . Vor
mehreren Jahren habe ich sie aus den Augen verloren.
Ich kann dir ihre Geschichte nicht erzählen, Margarete —
ich habe das Recht nicht dazu. - An diesem Morgen erhielt
ich ein Telegramm von ihr, in dem sie mich dringend um
Hilfe bat ; ich habe ihr gar nicht geantwortet , weil ich selbst
kommen wollte. Mündlich kann man sich viel besser ver¬
ständigen — die Dinge gewinnen oft ein ganz anderes
Aussehen, wenn man sie bespricht."

„Aber ich habe noch mehr entdeckt," fuhr Margarete
fort . „Und wichtigere Dinge, als daß Frau Merten aus
Hohenlinden stammt. Gestern belauschte ich ein Gespräch
zwischen Frau Merten und einem Mann , als ich im
Begriff stand, die Wohnung zu verlassen; der Rame
Reckenthin wurde erwähnt , es war von einem Brief die
Rede, den der Mann unbedingt haben mußte und den
Frau Merten besaß. Die Stimme des Mannes klang mir
sehr bekannt, und dann sah ich ihn auch, als er fortging
— ohne von ihm gesehen zu werden. Kannst du vermuten,
wer es war ?"

Die Gräfin gab für den Augenblick keine Antwort.
Aber ohne Frage war sie auf der richtigen Spur.

„Ich kann es vermuten, " sagte sie endlich abgebrochen.
„Aber sage es mir."

„Graf Alfred Reckenthin! — Ein Irrtum ist ganz
ausgeschlossen. Ich sah ihn so deutlich, wie ich dich' jetzt
vor mir sehe. Er warf mit Drohungen und Ver¬
sprechungen um sich. Rach den Klagen der Frau Merten
scheint er ihr schlimm mitgespielt zu haben — all ihre
Ersparnisse, ihr ganzer Verdienst scheint in seine Tasche
gewandert zu sein. Und er versprach ihr, daß sie große
Summen haben sollte, wenn sie ihm den Brief verschaffte.
Wenn ich recht verstand, war es ein Brief, de» du an
deinen Sohn geschrieben hast ! Sie sprach dann von der
Gefahr, in der sie sich ihrer Mietschuld wegen befand;
und das verursachte ja dann auch die nächtliche Flucht
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Ire Spitze der Bierfiundstaaten gestellt und Osterreich-Ungärn,
Bulgarien und der Türkei seinen Willen aufgezwungen , um
«is Mitteleuropa seine Macht zu verstärken und die übrige
Welt noch schlimmer als bisher zu bedrohen. Die Entente
könnte ein einiges Mitteleinopa unter der militärischen
Kontrolle Drutschands nicht dulden und müßte daher weiter
kämpfen, bis sie ihr Ziel erreicht habe. Wenn etwas durch
dielen Krieg verschwinden muß, so ist es die unerträgliche an-
maßung Englands, die jedermann ihren Willen auferlegen
will, und die allmählich auch von denen erkannt wird, die
England bisher in blinder Liebe ergeben waren . Wenn der
Botschafter Gerald auf dem erwähnten Festmahl der Han¬
delskammer in Berlin erklären konnte, die deutsch-amerikani-
fchen Beziehungen seien während deS ganzen Krieges noch
nie jo freundschaftlich und vertrauensvoll gewesen wie ge»
genwärvg, wenn auch unser Staatssekretär des Auswärtigen
Exzellenz Zimmermann das gute Verhältnis zu Amerika
hervorheben konnte, so find das doch Dinge , die den Eng¬
ländern zu denken geben müsirn, unS aber mit der berech¬
tigten Zuversicht erfüllen, daß wir neben dem militärischen
«ch wirtschaftlichen auch den moralischen Sieg über alle
unsere Feinde bavontragen werden.

Völkische Rundschau.
Glänzendes Ergebnis der 5 . ungarischen Kriegs¬

anleihe . Das „Wiener Tagblatt " meldet aus Ofen-Pest:S ie ist der letzte Zeichnungstag der fünften ungarischengsanleihe. Obwohl das endgültige Ergebnis noch aus.
steht, wird von maßgebender Seite erklärt, daß das Ergeb¬
nis jenes der vierten Kriegsanleihe nicht nur erreicht, son¬
dern sog«« überschreitet.

Eine Frage an Gerard ? Reuter meldet aus Washing¬
ton : Der Staatssekretär des Aeußern Lansing har den
Botschafter Grard in Berlin drahtlich ersucht, Aufklärungen
zu geben über die von ihm bei dem Bankett der amerikani¬
schen Handelskammer in Berlin abgegebene Erklärung,
welche tastete, daß seit Beginn des Krieges die Beziehungen
zwischen den Vereinigten Staaten und Deutschland nie so
herzlich gewesen sind, wie jetzt. Eine Bestätigung dieser
Nachricht" bleibt obzuwarten.

Der Reichstags ausschutz zur Prüfung der Kriegs-
lieferungsoerlräge trat im Saal des Reichstages zusam¬
men. Dieser Saal , in dem sonst die Pressekonferenz tagt
und der nur ausnahmsweise zu Ausschußsttzungen benutzt
wird, wurde deshalb gewähü, weil in der jetzigen sitzungs-
freten Zeit nur der Flügel des Reichsiagsgebäudes geheizt
wird, wo sich dieser Saal befindet. In den übrigen Räu¬
men des weiten jetzt so stillen Gebäude- herrscht eine kaum
ertrögllche Kälte. Die Beratung des Ausschusses, der nicht
vom Reichstage gewählt, sondern entsprechend den Vor¬
schlägen der Fraktionen vom Reichskanzler berufen wurde,
ist eine vertrauliche, und es wird darüber ein amtlicher Be¬
richt ausgegeben werden. Zahlreiche Verirrter der Heeres¬
verwaltung, deS Reichsmarineamtes und des Reichsschatz¬
amtes nehmen an der Beratung teil.

Friedenstayung in Norwegen . In Christiania
tagte soeben eine neutrale Friedenskonferenz der Friedens¬
vereine. In den Erörterungen wuroen die Fragen der
Entwicklung einer internationalen Rechtsordnung und eines
DeltschiedSgerichts eingehend besprochen.

ZoKal-RKchrrchtr;..
Weilburg,  den 10. Januar 1917.

X Wir machen darauf aufmerksam, daß bei der jetzt
stattstndenden Steuerveranlagung die den Beamten bezw.
Arbeitern gezahlten Kriegsbeihilfen bezw. Lohnzulagen als
Zuschüsse zur Besoldung und damit als Teile des
der Einkommen st euer unterliegenden Ein¬
kommens  aus gewinnbringender Beschäftigung anzugeben
ist. — Da dieses noch immer unterlassen wird , sei hiermit
nochmals besonders daran erinnert.

\ Die Deckoffizier-Laufbah». Jungen , kräftigen Leuten
im Aller von 1b—18 Jahren , die körperlich gesund und
unbescholten sind, bietet die Deckoffizier- Laufbahn in der
Kaiserlichen Marine ausgezeichnete Möglichkeiten, vorwärts
zu kommen. Die Schiffsjungen genießen ihre Ausbildung
bei der Schiffsjungen-Division an Bord S . M . S . „König
Wilhelm" in Flensburg -Mürwik (Schleswig -Holstein). Der
Anwärter muß sich vor seinem Eintritt schriftlich zu einer
neunjährigen Dienstleistung in der Kaiserlichen Marine
verpflichten. Seine Ausbildungszeit als Schiffsjunge dau¬
ert in der Regel 2 Jahre . Nach dieser Zeit wird er zum
Mvtrosen ernannt , vereidigt und einer der verschiedenen

Laufbahnen zugeteilt. Er erfüllt zunächst seine aktive Dienst.
Pflicht, die meist 3 Jahre dauert. Danach muß er noch
mindestens 4 Jahre in der Marine bleiben, d. h. 2 Jahre
für jedes Jahr , in dem er als Schiffsjunge unentgeltlich
verpflegt, bekleidet und erzogen worden ist, insgesamt also
9 Jahre . Die einzelnen Dienstzweige der Deckoffiziere sind
folgende: Bootsmann . Stückmeister (dessen Einkommen
monatlich bei freier Verpflegung bis 257 Mark steigt),
Feuerwerker, die sogar den Rang eines Kapilänleutnants
(Hauptmanns ) erreichen können, Signalmeister , Steuer¬
mann (eine besonders begehrte Laufbahn ), Torpedosteuer¬
mann , Minen -, Vermessungs- und Unterseebootssteuermann
sowie Deckofftzier des Flugwesens . Wer sich noch des Nä¬
heren über die Deckofstzier-Laufbahn unterrichten will, der
lese die kleine Schrift „Vom Schiffsjungen zum Deckoffi-
giet", die zum Preise von 25 Psg . und 5 Psg . Porto bei
Voll u. Pickardt in Berlin NW . 6 erschienen ist.

\ Verwendung von Strahenkehrichl. Es gibt keinen
besseren Dünger wie Straßenkehricht. Jeder , der ein
kleines Stück Land zu eigen Hai, sollte denselben jetzt eifrig
sammeln. Kuh-, Pferde- und künstlicher Dünger sind jetzt
schwer zu haben, und bekommt man solchen, ist der Preis
sehr hoch. — Aus der Straße aber findet man viele Ab¬
fälle. die, untergegraben, das Land in guter Kultur er¬
halten. Inder  Kriegszeit darf nichts "ungenutzt liegen
bleiben.

— Das silberne Portepee bei der Post. Beamte, die
Feldwebel-Leutnants sind, haben nach einer Verfügung des
Reichs-Postamts die Berechtigung, zur Postdienstkleidung
das silberne Offizier-Portepee und die silbernen Offizier-
Hutkordons, zur Feldvolldienstkleidung das silberne Po»
lepee zu tragen . Dasselbe gilt für die Beamten , die Re¬
serve-, Landwehr- oder Seewehroffiziere sind, oder denen
bei der Verabschiedung als Offizier die Erlaubnis zum
Tragen der Armee- oder Regimentsuniform erteilt wor¬
den ist.

i?£«#fti;ieilc «ad »evEchte Nachricht?«
— Villmar, 9. Jan. Dem Gefreiten Josef Acker¬

mann  von hier, im Res.-Jnftr .-Regt . Nr . 87, wurde das
„Eiserne Kreuz 2r Klasse" verliehen.

^ Obertiefenbach, 9. Jan. Der Gefreite Georg La ni o
von hier, im Jnftr .-Regt . Nr . 397, wurde mit dem „Ei¬
sernen Kreuz 2r Klasse" ausgezeichnet.

Wetzlar, 9. Jan . Wie wir hören, findet am 4. März
dieses Jahres ein Kaninchenmarkt in Wetzlar (Göths Gar¬
ten) statt, mit dem eine Prämiiezping verbunden sein wird.
Veranstalter ist der Kaninchenzuchtverein für den Kreis
Wetzlar. — Bei der jetzigen Fleischnot sind alle Bestre¬
bungen, die Kleintierzucht zu heben und damit das Fleisch-
angcbol zu steigern, hochwillkommen. Die Absicht des oben¬
genannten Vereins verdient daher jedwede Förderung . (W.A).

Dilleuburg, 9. Jan. Ein 15jährigs Mädchen von hier
stahl in zwei hiesigen Kontoren — die Gelegenheit des
Alleinseins benutzend — aus Kleidungsstücken bezw. einer
Handtasche in dem einen Fall über 100 Mk., in dem an-
deren eine Börse mir über 20 Mk., außerdem hieß es noch
Lebensmittel mitgehen. Als die Diebin merkte, daß man
ihr auf der Spur war , warf sie Brieftasche und Geldbörse
wieder in den Hausflur bezw. den Briefkasten, sodaß die
Bestohlenen bis auf einiges Kleingeld wieder in den Be¬
sitz ihres Eigentums kamen.

Alzey, 9. Jan. Der Tüncher Johann Kantz 2r von
hier und seine Ehefrau. Elisabethe geb. Mann feierten ge¬
stern das Fest der goldenen Hochzeit. Das Jubelpaar hat
56 lebende Nachkommen, und zwar 10 Kinder, 33 Enkel
und 13 Urenkel.

Friedrichsdorf, 8. Jan. Im nahen Seulberg feierte am
letzten Montag das Johann Wenzelsche Ehepaar das gol¬
dene Hochzeitsfest. Der Mann war 90, die Frau 80 Jahre
alt . Am Sainstag erkrankte das greise Paar , und gestern
verstarb es, am Vormittag die Frau und nachmittags der
Mann . In gemeinsamer Gruft findet das Paar nun auch
die letzte Ruhestätte.

Eltville, 8. Jan . Die für die hiesige Gemeinde ange¬
kündigte Maffenspeisung ist gestern zum ersten Male zur
Tat geworden. Im Hotel Neisenbach war für jedermann
nach einheitlichem Speisezettel der Tisch gedeckt. In reich¬
lich bemessenen Portionen wurde Hammelfleisch mit Kar-
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hierher. — Was bedeutet das alles, Liebe ? Warum bedarf
dieser Graf Alfred des Briefes so dringend — und wie
lange noch wird er auf Hohenlinden Herr bleiben ?"

Die letzte Frage bewies, daß sie in die Echtheit des
Grafen Zweifel zu setzen begann . Aber die Gräfin fühlte
sich außerstande, diese Zweifel zu zerstreuen. Und eben
jetzt wurde draußen die Stimme der Frau Merten laut.

„Geh und sprich mit ihr," sagte Margarete . „Ich will
hier warten . Aber bitte — enthülle meine Identität nicht l
Und wenn du mit ihr fertig geworden bist, warte unten
auf der Straße auf mich. Mein Geschäft mit Frau
Merte« wird mich nicht lange aufhalten . Und nachher
möchte ich dich bitten, mit mir meine neuen Freundinnen
zu besuchen, die Art des Lebens kennen zu lernen , in
der ich jetzt leben muß und leben will. — Es gibt auch
noch manches, das ich von dir wissen möchte. Für den
Augenblick aber wollen wir es auf sich beruhen lasten."

35. Kapitel.
Margaretes Geduld wurde auf eine ziemlich harte

Probe gestellt, ehe Ne dazu kam. Frau Merten zu sprechen.
Sie hörte draußen einen erschrockenen und erstaunten
Aufschrei, der wohl dem Wiedersehen mit der Gräfin galt.
Dann gingen ein paar Türen , und es wurde still. Erst
Nach einer Stunde vernahm sie wieder Stimmen , und
wenn sie auch die einzelnen Worte nicht verstehen konnte,
hörte sie doch aus dem Ganzen heraus , daß die Gräfin
sich verabschiedete.

Als sie eine Tür hatte ins Schloß fallen hören, ver¬
netz Margarete das Zimmer . Sie fand Frau Merten
weinend auf dem Korridor ; aber die Tränen versiegten
jofort, als die Frau das junge Mädchen sah. Sie sagte
wchrs, sondern folgte Margarete auf ihren gebieterischen
-Lmk schweigend in das Zimmer.

„Wir wollen nicht viel Zeit verlieren, " sagte das
lunge Mädchen kalt. „Sie wissen ohne Zweifel, weswegenkomme."

»Wer hat Ihnen gesagt, wo ich zu finden bin ?" stieß
die Frau angstvoll hervor. „Weiß der Hauswirt dort
schon, wo ich wohne ?"

„Cs geht mich nichts an, was der Hauswirt weiß
oder nicht — und ich habe wirklich kein Interesse dafür.
Gestern nacht kamen Fräulein Büchner und ich nach
Haus . Zu unserer großen Ueberraschung — und auch zu
unserem großen Schrecken — fanden wir die Wohnung
leer — ausgeräumt . Wie konnten Sie unsere Sachen
mitnehmen ? ! — Fräulein Büchner, die mehr Erfahrung
hat wie ich, sagte mir , daß Umzüge von der Art des Ihren
nicht gerade zu den Seltenheiten gehören im Norden von
Berlin . Aber daß Sie auch unsere Sachen Mitnahmen - !
Was dachten Sie nur , das wir beginnen sollten ?"

Die Frau hatte ihre Furcht überwunden . Sie glaubt)
wohl , daß sie mit Margarete rasch fertig werden würde.

„Ich weiß nicht," sagte sie mit einem Achselzucken.
„Ich konnte mich darum  nicht sorgen. Man hat mir zu
übel mitgespielt, als daß ich noch lange an andere denken
soll. Ich mußte eben fort — der Hausverwalter hatte
mir gesagt, daß er nicht länger als bis zum nächsten
Vormittag auf die Bezahlung der Miete warten würde,
und ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich habe gar nicht
den Wunsch, Ihre Sachen zurückzubehalten — sie werden
wahrscheinlichhier irgendwo stehen. Kommen Sie in ein
paar Tagen wieder, und ich will sehen, was ich tun kann.
Augenblicklich habe ich zu tun."

Sie machte eine Bewegung , als wollte sie Margarete
gewaltsam aus dem Zimmer drängen . Aber das junge
Mädchen wich nicht von der Stelle , und ihre Wangen
waren zornig gerötet.

(Fortsetzung folgt.)

toffeln und Gemüse veradreichi. Wie. versichert wird , war
man mit dem Essen jowohl hinsichtlich der Menge, als
auch inbezug auf die Zubereitung der Speisen sehr zufrie¬
den. Der für die ganze Woche gleichbleibende Preis pr»
Mittagessen beträgt für Personen mit 2700 Mk. und mehr
Jahreseinkommen 60 Psg . und für alle übrigen Teilneh¬
mer 35 Psg . Auch die Angehörigen von Kriegsteilnehmern
zahlen diese Preise je nach ihrem Einkommen. Der ganze
Betrieb erfolgt in städtischer Regie.

Hage», 9. Jan . Frau Kommerzienrat Funcke dahier
stiftete zum Andenken an ihren verstorbenen Mann eine
Stiftung von 100000 Mk. für Kriegsunterstützungen.

Druffel, 9. Jan. Hier feierte die noch sehr rüstige
Witwe Remmer  ihren 100. Geburtstag . — In Lüden¬
scheid vollendete am 1. Januar Frau Ww . Adamy  ihr
103. Lebensjahr.

Würzburg, 8. Jan . Nach schwerem Leiden verstarb
hier Stabsarzt Dr . Otto Pistner . Er war der erste Stabs¬
arzt der deutschen Armee, der in diesem Kriege durch die
Verleihung des Eisernen Kreuzes erster Klasse ausgezeich¬net wurde.

Dresden, 9. Jan . Gestern vormitag wurde iu der
Dresdener Heide die 28 jährige Pflegerin am Johanuis-
städter Krankenhaus in Dresden Alma Krille ermordet
aufgefunden. Als Täter kommt ein fahnenflüchtiger Soldat
namens Paul Roßky aus Saida in Frage . Auf die Fest-
nähme des Täters ist eine Belohnung von 300 Mark aus¬
gesetzt. — In Dresden tötete ferner ein 38 Jahre alter
Desdener Ratssekrctär im Zustande geistiger Umnachtung
seine 5 bezw. 9 Jahre alten Kinder und dann sich selbst.

— „Prost Neujahr. Herr Gerichtshof!" Wegen MietS-
geldschwindels stand der Arbeiter Münch vor der Liegnitzsr
Strafkammer . Ehe das Gericht in die Verhandlung ein¬
trat , erhob er sich auf der Anklagebank und wünschte dem
Gericht mit den Worten „Prost Neujahr . Herr Gerichtshof !"
ein gesundes neues Jahr . Seine Höflichkeit nützte ihm
leider wenig, denn das Gericht verurteilte ihn zu einer
Zusatzstrafe von sechs Monaten Zuchthaus.

— Die verräterischen Neujahrskarten. Briand und Lloyd
George sehen sehr siegesgewiß in die Zukunft . Wie sie
von einwandfreier Seite erfahren haben, besteht der größte
Teil der noch in Deutschland weilenden männlichen Be¬
völkerung aus Dienstuntauglichen. Auf Tausenden von
Visitenkarten, die am 1. Januar in Deutschland durch die
Post befördert wurden, war nämlich zu lesen: „Herzlichen
Glückwunsch zum Neujahr sendet „D. U."

— Anerkennende Worte für die Presse. Anläßlich seines
Eintritts in den 70. Jahrgang ging der in Kronach er¬
scheinenden Zeitung „Fränkischer Wald " von dem Regie¬
rungspräsidenten von Oberfranken ein Schreiben zu. in
dem es u. a. heißt : Die Erkenntnis von der großen Wich¬
tigkeit einer guten Zeitungsberichterstattung ist gerade
während der jetzigen Kriegszeit überall durchgedrungen;
die Tätigkeit unserer Zeitungen hat in jüngster Zeit wie¬
derholt von hohen und höchsten Stellen die verdiente An¬
erkennung gefunden und gerne stelle ich fest, daß auch
Ihre geschätzte Zeitung diese Anerkennung für sich in An¬
spruch nehmen darf. Mit vorzüglicher Hochachtung ».
Strößenreuther.

Letzte Kachrichte«.
Berlin, 10. Jan , (WTB . Amtlich.) Deutsche Marine¬

flugzeuge griffen am 7. Januar nachmittags Barackenlager
westlich von La Panne -Bad und Nieuport -Bad erfolgreich
mit Bomben an.

Berlin, 9. Jan . In dem von den Russen schwer heim¬
gesuchten Kreise Pillkallen wurden laut Berliner Tageblatt
seit dem Ruf Hindenburgs 250 Zentner Butter und 27 000
Eier für den Westen gesammelt und an die Zentralstelle
in Königsberg abgeliefert.

Ei « Kompromiß über Makedonien.
Nach der „T. R." deutet die „Jdea Nazionale " an,

man könne die befestigten Lager von Saloniki und Valona
wohl auch halten, wenn man die übrigen vorgeschobenen
Stellungen aufgebe. Hieraus schließt der Korrespondent
der „T. R .", daß in der makedonischen Frage ein Ko« -
promiß geschlossen wurde. Die Beunruhigung wegen Brussi-
lows Preisgabe der Serelhlinie ist außerordentlich groß.

Prüfitrsnt v. Batocki an di« Landfrauen . Auf
dem 3. Kriegslehrgange für Landfrauen, der von der Vor¬
sitzenden, der Frau Gräfin v. Schwerin-Löwitz mit einem
Hoch auf daS Kaiserpaar eröffnet worden war, erschien am
Nachmittage des ersten SitzungStages der Präsident des
KriegsernährungsamtS v. Batocki, um sich mit einer An¬
sprache persönlich an die Landfrauen zu wenden. Sie werden
sich ja darüber klar sein, so begann Herr v. Batocki, daß
Ihnen das nächste Jahr noch vergrößerte Schwierigkeiten
bringen wird. Der Arbeitskräfte sind noch weniger, Pferde
gibls ebenfalls weniger, die Einfuhr sinkt fast auf Null, selbst
der Boden leistet nach mangelhafter mehrjähriger Bearbettung
weniger. Der große und der kleine Ärger aber wächst mehr
und mehr. Und dann kommt noch daS Kriegsernährung »,
amt mit seinen Verordnungen vom grünen Tisch, die eS
„aus Angst vor den begehrlichen Verbrauchern in der Groß¬
stadt" erlaffen muß. Aber das geht nun einmal nicht ander». i
Die Knappheit ist so groß, daß wir nur bei richtiger Ver¬
teilung auskommen. Und damtt find zwar unerfreuliche
Eingriffe deS Kriegsamts eben verbunden, die sich auch in
Zukunft nicht vermeiden lasten werden.

Die Landwirtschaft ist verärgert und ich kann Ihnen-
nur empfehlen, sich durch Schimpfen den Verdruß recht von
Herzen zu reden ; ich freue mich, wenn Sie von diesem
Mittel recht reichlich Gebrauch machen. Unsere Feinde hoffe«
noch immer, daß sie uns aushungern tonnten. Sie ver¬
breiteten, ich sollte Ungarn gebeten haben, uns von seine«
Vorräten abzugeben. Als da» Gesuch abgekehnt wurde,
machten wir unser Friedensangebot. Das ist natürlich baver
Unsinn. Richtig ist, unsere Kanoffelernte war eine Mißernte,
das war ein harter Schlag. Aber ich kann nach bestem Ge¬
wissen versichern, daß keine Gefahr besteht, nicht au- zu-
kommen— vorausgejetzt natürlich, wenn jeder trotz Set.
Erschwerungen seine Pflicht tut. Und auch im übrige*
können wir sagen: sie werden trotz chre» starken Gebisse»
ans Grantt beißen — nicht nur bei unseren Truppen, sondern
auch bei den Einvobnern hinter der Front und nicht zuletzt
bei den Krauen.



Von einem Freunde unseres Blattes erhalten wir
nachstehenden Aufsatz, der bei den hohen Eierpreisen be¬
sonderes Interesse finden dürfte:

Was kostet ein Ei?
An der Hand einer sorgfältigen und äußerst genauen

Buchführung will ich diese zeitgemäße Frage zu beant¬
worten suchen:

Nachdem ich vor vielen Jahren bereits unter insofern
wenig günstigen Umständen, als mir als Laufraum für
zeitweise 70 bis 80 Hühner nur ein gepflasterter Hof ohne
nennenswerte Vegetation zur Verfügung stand, Geflügelzucht
mit ausgezeichneiem Erfolge betrieben, Land- und Rasse-
Hühner, selbst Perl - und Truthühner beinahe ohne jegli¬
chen Verlust gezüchtet, nahm ich nach langer Unterbrechung
am 12. August 1913 auf eigenem Grund und Boden
die Zucht wieder auf. Mein Wirtschaftsjahr läuft also
vom 12. zum 12. August und das letzte (1915/16 ), das
ungünstigste, welches ich je erlebte, wird zu Grunde ge¬
legt.

Während im Wirtschaftsjahre 1914/15 mein Geflügel¬
bestand noch auf mehr als 40 Stück verschiedener Rassen
sich belief, begann ich das Jahr 1915/16 mit nur 15 (' /14)
Stück und schloß, nachdem ich im Juni l. Js . durch Raub¬
zeug einen Verlust von 13 Stück erlitten, mit — sage und
schreibe! — 2 Legehühnern  am 11. August l. Js . ab.

Die gesamte Eierproduktion , die im September und
in der 1. Oktober-Hälfte 1915 noch recht befriedigend ge¬
wesen, vom 18. Oktober bis zum 23. März vollständig
aussetzte, um dann im April und Mai ihren Höchststand
zu erreichen, belief sich auf nur 554 Stück, alio durch¬
schnittlich auf nur 40 Stück pro Huhn, würde aber ohne
den qu. Verlust bis zum 12. August 1916 zweifellos min¬
destens die Zahl 750 erreicht haben.

Aber auch dieses Ergebnis wäre ein durchaus schlechtes
gewesen, da ein Huhn bewährter Rasse im 1. und 2. Lege¬
jahre — und nur solche Hühner besaß ich — mindestens
150 Eier jährlich legen muß. Bei ganz intensiver Wirt¬
schaft, bei der in den zwei ersten Jahren das Huhn sich
nahezu erschöpft, sollen sogar weit über 200 Stück erzielt
«erden.

Die Hauplursache meines Mißerfolges mag in zu reich¬
licher Verabfolgung von Weichfutter liegen, was bekanntlich
die Eierproöuktion ungünstig beeinflußt. Hafer, das beste
Futtermittel , darf indessen nicht verfüttert werden, ist auch
nicht einmal erhälttich, und an Gerste, die ebenfalls den
Fettansatz fördert, konnte ich bei der Abendfütterung nur
durchschnittlich 30 §r. pro Huhn verabfolgen. Von der
von Oktober bis Ende März unbegrenzt zur Verfügung
stehenden Weide (Baumftücke, Wiesen, Aecker) machen
meine Hühner nicht einmal sonderlichen Gebrauch, indem
sie sich aus die ebenso regelmäßige und pünktliche, wie
reichliche Fütterung verlassen.

Bor verausgabt habe ich nun für Futtermittel , wie
Gerste. Weizenlleie, Schrot, Hirse, Nagut , Futterkalk pp. im
verflossenen Wirtschaftsjahre rund 60 Mark. Alle sonstigen
Futtermittel , wie Küchenreste, Kartoffelschalen, Gemüse- und
Salatabfälle und sonstiges Grünsutter bleiben, wie auch
die auf die Pflege und Wartung verwendete, nicht uner¬
hebliche Zeit und Mühe selbstredend außer Berechnung.

Sonach würde sich der Produktionspreis für 1 Ei im
abgelaufenen Wirtschaftsjahre auf den enorm hohen Be¬
trag von nahezu 11 Pfennig berechnen, gestaltet sich in
Wirklichkeit aber erheblich niedriger, da auf die Aufzucht
der im Mai erbrüteten 22 Kücken, worunter 3 überaus
gefräßige Enten , von den verausgabten 60 Mark zum
Mindesten 25 Mark in Ansatz zu bringen sind. Hiernach
ermäßigt sich der Produktionspreis auf etwa 6' /z Pfennig,
einen imnier noch sehr hohen Betrag . Bei meiner früher
betriebenen Zucht, zu einer Zeit , als Hafer, Gerste und
Weizenkleie um hundert und mehr Prozent billiger waren,
als heute, kam ich auf 37 2 -4 Pfennig . Nehme ich nun
als Eierpreis innerhalb des abgelaufenen Wirtschaftsjahres
nur 20 Pfennig pro Stück an, während er in Wirklichkeit
nie unter 25 Pfg . betrug und heute auf 40 Pfg . sich be¬
läuft , so hätte ich trotz aller Mißerfolge immer noch einen
Reinertrag von Mk. 75,80 zu verzeichnen (554 X 20 —
Mk. 110,80 — Mk. 35 ---- Mk. 75,80), wozu die Zucht¬
ergebnisse im heutigen Verkausswerte von 120 Mk., ab¬
züglich 8 Mk. Bruteierkasten treten.

Das also ist das Ergebnis eines ungewöhnlich schlech¬
ten und an Mißerfolgen reichen Wirtschaftsjahres eines
nicht Landwirtschaft treibenden städtischen Züchters.

Wie stellt sich nun hiergegen der Produktionspreis
auf dem platten Lande?

Zunächst brachte das Jahr 1914 eine vollständige
Mißernte an Hafer und Gerste und da mag die im übrigen
auch nur beschränkt zuläifige Körnerfütterung im Jahre
1915 vielfach wohl ganz unterblieben sein. Das Füttern
von Hafer und Brotgetreide ist bei strenger Strafe ver¬
boten, Gerste ist immer noch sehr teuer, Kartoffeln dürfen
auch nicht mehr gefüttert werden, was kriegen nun da die
Hühner noch vorgefetzt? In der Hauptsache, namentlich bei
den nur kleine Völker von 10 — 12 Stück Haltenden,
werden sie in erster Linie wohl auf Selbstversorgung an-
gewiesen sein und in der Hauptsache, ihren Unterhalt auf
dem Hofe mit seinem stets ergiebigen Misthaufen, im Haus¬
und Bleichgarten, auf der Ortsstraße , in den Ställen und
in der Scheune suchen. Damit ist durchaus nicht gesagt,
daß nicht Beifütterung stattfindet, hier und da auch ganz
rationell gefüttert und namentlich auch Körnerfrucht, selbst
verbotene gegeben wird, stets und überall aber dürfte die
Fütterung nur mit Erzeugnissen dereigenen Landwirtschaft
erfolgen und das verbilligt die Geflügelhaltung natürlich
sehr. In allen Fällen ist solche auf dem Lande kaum
halb so teuer, wie in der Stadt und dabei auch noch in¬
sofern lohnender, als das stets auf der Fultersuche be¬
findliche Huhn fleißiger und dabei schmackhaftere Eier
legt, als das eingepferchte, jegligen Weideganges ent¬
behrende Huhn.

Wie lange ist es her, daß ein frisches Landei noch
5 Pfg .. hier und da selbst 2 Stück nur 9 Pfg ., in der
tegearmslen Zeit aber nicht über 10 Pfg . pr . Stück kostete?
Und wie maffenhaft kamen die Eier in die Stadl ? Wie
manche Bauersfrau hatte manchmal ihre liebe Not, ihren

Vorrat beim Krämer überhaupt anzubringen ? Hätten da¬
mals , also vor 2—3 Jahren noch, die Produktionskosten
den niedrigsten Tagespreis auch nur um Pfennigsbruch¬
teile überschritten, so wäre m. E. jeder Zufluß in die
Stadt unterblieben ; denn ohne jeden Profil verkauft nie¬
mand.

Daß die Kosten der Geflügelzucht und -Haltung
während der Kriegszeit auf dem Laude sich gegen früher
verteuert haben, ist kaum anzunehmen, hier und da mag
sogar das direkte Gegenteil der Fall sein, namentlich was
die Kückenaufzuchtanlangt , da Kückensutter schon lange
nicht mehr im Handel zu haben ist.

Wenn ich hiernach im Vergleiche zu meiner verhält-
mäßigen kostspieligen Wirtschaft den Produktionspreis für
1 Ei auf 5 Pfg . annehme, so ist dies hochgegriffen. Rech¬
net man hierzu 5 Pfg . Reingewinn und den unvermeid¬
lichen Kriegsgewinn von weiteren 5 Pfg ., so würde bei
einem Verkaufspreis von 15 Pfg . pro Stück ein Reinge¬
winn von rund 200 u/o erzielt. Das ist m. E. ausreichend
und ein Preis , der es auch dem Minderbemittelten ermög¬
licht, Eier zu erlangen , die er für die Kinderernährung , die
Schwächlichen und Kranken nicht minder bedarf, wie der.
„der es sich leisten kann." Der derzeitige, in erster Linie
von den Verbrauchern gemachte, dann aber von den Er¬

zeugern festgehaltene Preis von 35, 40 und mehr Pfennige»
rst in keiner Weise, auch nicht unter Berufung auf Knapp,
heit, gerechtfertigt; den Gipfel schamloser Ausbeutung aber
bedeutet es, wenn, was in diesen Tagen hier vorgekammen
sein soll, für ein frisches Landei der unerhörte Preis von
1 Mk. — sage und schreibe: Einer Mark ! — gefordert
wird.

Der Illusion , daß meine Darlegung auch nur die
leiseste Einwirkung auf die Preisbildung haben könnte,
gebe ich mich selbstredend nicht hin. Ick will es auch un-
erörtert lassen, ob nicht rechtzeitige Einführung eines ver-
nünstigen Höchstpreises neben Einführung der Gierkarre
ersprießlich gewirkt hätte, Zweck meiner Darlegung ist viel¬
mehr lediglich der, darzutun , wie lohnend selbst iur.ter we-
niger günstigen Raum - und Futter -Verhältnissen die Ge¬
flügelhaltung gerade zur Jetztzeit ist, und damit zugleich
anzuregen, daß jeder, dem es seine Verhältnisse nur halb¬
wegs ermöglichen, sich solche angelegen sein läßt . wenn,
auch in beschränktem Umfange.

Sollten meine Darlegungen und Berechnungen nicht
stimmen, so bin ich für Richtigstellung und Belehrung , je¬
doch nur von berufener Seite , dankbar.

—a.

Vom Kriegsschauplatz in
Rumänien.

Von den Rumänen im Alt-Tal bei
ihrer Flucht gesprengte Paßstraße . Deut¬
sche Pioniere arbeiten an der Wiederher¬
stellung derselben.

Kmißliihks GPMgßM.
Sonnabend , den .13 . Januar *9 *7, der

Aula Vortrag des Herrn Oberlehrers D *. Schmidt über

„Die Osterschlacht in den Karpathen."

KrrlnffUffe.
(Oberlahrr-Kreis ).

Eintritt : 50 Pfg . für die Nationalstiftung der vrn-
terbliebenen. Schüler und Schülerinnen 25 Pfg.

Albert Nicolay 1. 7. 93 Wolfenhausen gefallen.
Wilhelm Schermuly. Gefr.. 21. 11 94 Niedershausen

leicht verwundet.

Die seither von Herrn Hauprmann Willemer innegehabte

Wohnung im2. Stock
unseres Geschäftshauses ist per 1. Februar oder später
preiswert zu vermieten.

Borichutz-Berein zu Weilburg.

Gothaer ftbessoclßihrrui^hssh

Bekanurmachungeu oer Sradl
Weilvurg.

Brot -Zufatzkarten
für Jugendliche und Schwerarbeiter.

Die Brotzusatzkarten gültig bis zum 4. 2. 1917. für
die jugendlichen Personen im Alter vom 12. bis zum
vollendeten 17. Lebensjahre können morgen Donnerstag
nachmittag, von 4 bis 6 Uhr auf dem Polizeizimmer
abgeholt werde». Die Zusatzbrotkarte berechtigt zum Bezug
von pro Woche 1 Pfd . Brot oder 350 Gramm Roggen¬
mehl. Weizenmehl darf auf die Karte von den Bäckern
nicht verabfolgt werden.

Beim Abholen ist das Alter der Jugendlichen genau
anzugeben, welches ivir nachprüfen. Die Brotzusatzkartev
an die hiesigen Schwerarbeiter für die Zeit vom 8. d. Mrs.
bis zum 4. 2. 1917 werden gleichzeitig abgegeben.

Weikburg , den 10. Januar 1917.
De * Magistrat.

auf Gegenseitigkeit.
Bisher abgeschlossene Versicherungen:

2 Milliarden 270 Millions« Mark.
Kriegsverficherurrgen

mit alsbaldiger Auszahlung der vollen Summe
im Todesfall.

Neue vorteilhafte Versicherungsformen.

Vertreter : Hermann Hauch, Weilburg. Handkoffer, Rucksäcke«nt
Ärnftbentel

wieder vorrätig fc.  Bruchmcier

GrmMe DromershllM8-IimelmhaW
verkauft im Wege des schriftlichen Angebots nachstehende
Hölzer aus dem Wirtschaftsjahr 1917 vor dem Hiebe aus
Distrikt „Birtenwart " Nr. 7a:

Kiefern-StLmnic 3r »rud 4r Masse,
ca. 400 Festmtr. (Grubenholz) .

in freier Lage zum 1. 4. 17
zu vermieten.

Zu erfragen i. d. Geschäfts¬
stelle.

Alte und zerbrochene

Zelluloidkämme

beirr
M*
lief«

Die Geschäftsinhaber werden wiederholt ersucht, für
Rechnung der Stadt nur dann Waren zu verabfolgen,
wenn der Empfänger einen mit uniereni Dienstsiegel ver¬
sehenen Liefer- oder Bestellschein vorlegt.

In Zukunft werden wir alle Rechnungen zurückweisen,
denen die Lieferscheine nicht beigesügt sind.

LÜeUd« *S- den 8. Januar 1917.
Der Magistrat

kauft an
Friseurgeschäft Mauerftraße 3.

In meinem Wohnhause,
Limburgerstratze 34. ist die

Die Gebote sind getrennt für jede Klasse je Festmtr. im
verschlossenen Umschläge mit der Aufschrift „Holzoerkauf"
bis Montag , den »5 Januar d Js -, nachmittags
2 Uhr, an das Bürgermeisteramt einzureichen, wo dann
die Eröffnung erfolgt. Bieter unterwirft sich mit dem An¬
gebot den allgemeinen Holzverkaufsbedingungen.

Drommershausen , den 4. Januar 1917.
Der Bürgermeister.

iüli OWWGWW
Geprüfte

Schneiderin*• GMMWhlniW
Sm “ LI i"'n ?m ? ÄÄ
^ . , „rJl . April zu vermieten.
Frau Weber, rz-rl,eurge,chaft,

Mauerstraße 3. Lerneifer

empfiehlt Georg Hauch,

GWGWMMWWHI Das Etrrrahmen vom
Tüchtiges

roirb  schnell und preiswert
für sofort gesucht. b̂esorgt.

Marktplatz 21 A ° Dhito Nacht.
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